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      Die Wolken hingen tief am Himmel. Bald würde das Unwetter losbrechen. Die See kräuselte sich unter einem leichten Wind, und schaumgekrönte Vollen schlugen gegen den Bug des schnittigen Motorbootes.


      Der Himmel und die düsteren Wolken flammten in einem schwefeligen Abendrot. Drohend und dunkel ragten die Mauern der alten Kreuzritterburg Chalderon gegen den düster glühenden Himmel auf.


      Das Motorboot lief in die kleine natürliche Bucht der Insel ein, die von einer Landzunge geschützt wurde. Frank Simms stellte den Motor ab. Er wandte sich zu Luisa um, grinste freundlich.


      »Endlich allein«, sagte er. »Du bist das komplizierteste Mädchen an der ganzen jugoslawischen Küste. Kein Ort, der dir sicher genug ist. Man könnte glauben, dein Verlobter könne durch Wände hindurchsehen.«


      Das grazile schwarzhaarige Mädchen mit den weißen Hot pants und der grellroten Bluse zuckte die Achseln.


      »Tonio ist sehr eifersüchtig«, sagte sie, »und sein Vater, Professor Salvarini, ist einer der Dons der Mafia. Es wäre dein Tod, wenn Tonio von unserer Beziehung erfahren würde, Frank.«


      Frank Simms griff nach dem schlanken Mädchen, küßte ihren gebräunten Hals, ihre Wangen und ihren Mund. Voller Leidenschaft erwiderte sie seinen Kuß.


      Er griff nach ihren Brüsten. Luisa lachte glockenhell. Sie drängte sich an den Mann, spürte, wie erregt er war.


      »Nicht hier, Frank, in dem kleinen Boot. Jeden Augenblick kann das Unwetter losbrechen. Wir brauchen einen geschützten Ort. Dann haben wir die ganze Nacht für uns.«


      Ein Windstoß fauchte über das Meer. Zugleich zuckte ein Blitz durch die schwarze Wolkendecke. Der Donnerschlag krachte ohrenbetäubend. Gleich würde der wolkenbruchartige Regen herunterstürzen.


      »Wir gehen hinauf zur Burg. Die alten Gemäuer sind gut erhalten.«


      »Die Burg ist verrufen«, sagte Luisa. »Ich fragte den Hotelbesitzer nach der Geschichte der Burg und des Mönchsordens, der im Mittelalter dort lebte. Er antwortete nicht, bekreuzigte sich nur und wandte sich ab.«


      »Aberglaube!«


      Wieder küsste Frank Simms Luisas Hals. Die beiden jungen Menschen vergaßen alles außer ihrem Verlangen. Frank Simms war ungeduldig. Das Boot war zu klein, eng und unbequem. Er nahm die beiden Schlafsäcke und die Tasche, in der die notwendigsten Utensilien für die Nacht und etwas Proviant enthalten waren. Luisa trug das Transistorradio.


      Wieder zuckte ein Blitz, grollte der Donner.


      Frank und Luisa sprangen von dem Boot ins flache Wasser, wateten zum weißen Strand. Sie beeilten sich, liefen im Laufschritt durch den Wald mit seinen hohen, breitästigen Eichen und Buchen, über die breite Wiese. Sie erreichten den steinigen Weg, der zu der alten Burg auf dem Hügel hinaufführte.


      Es war schon dunkel geworden. Drohend ragten die Mauern über ihnen auf. Als sie durch das Burgtor traten, brach mit einem krachenden Donnerschlag der Regen los. Obwohl sie zum nächsten Gebäude rannten, wurden sie auf den wenigen Metern völlig durchnässt.


      Sie standen in einem großen Saal. Frank Simms breitete die Schlafsäcke aus. Luisa leuchtete mit der Taschenlampe. Sie legte den Riegel vor die verwitterte Tür. Es roch etwas modrig in dem hohen Saal, der vollständig leer war. In der Ecke führte eine Wendeltreppe zum Turmaufgang hinauf.


      »Willkommen auf der Gespensterburg Chalderon«, sagte Frank Simms.


      Er nahm eine Autoblinklampe, stellte die Dauerbeleuchtung ein. Dann schloss er Luisa in die Arme. Sie vergaßen alles, ihre Umgebung, den krachenden Donner und das Geräusch des Regens.


      Sie zerrten sich die Kleider vom Leib, und dann lagen sie nackt nebeneinander. Frank küsste Luisas Brüste.


      »Nimm mich endlich«, keuchte sie. »Ich kann es nicht mehr aushalten.«


      Als er in sie eindrang, stöhnte sie auf.


      Luisa war wild und leidenschaftlich, Im Schein der Leuchte, die einen rötlichgelben Schimmer auf ihre nackten Körper warf, liebten sie sich im großen Saal der alten Kreuzritterburg.


      Kurz vor Mitternacht lagen sie nebeneinander in den Schlafsäcken. Das Radio spielte leise. Frank rauchte eine Zigarette und sah dem Rauch nach, der hochkräuselte und sich verteilte. Die Zeitansage im Radio kam. Mitternacht.


      Da hallte ein dumpfer Glockenton. Luisa richtete sich auf.


      »Was war das?«


      Unwillkürlich sprach sie leise. Auch Frank lauschte, doch es regte sich nichts mehr.


      »Ich weiß nicht«, antwortete er. »Vielleicht ein Windstoß. Oder ein Blitz hat in den Glockenturm eingeschlagen.«


      »Das Gewitter ist doch längst vorbei!«


      Mehrere Minuten vergingen. Da pochte es an der Tür. Dreimal. Als fordere jemand Einlass.


      Luisa fuhr hoch, bedeckte die nackte Brust.


      »Da - da draußen ist jemand!«


      Frank Simms brummte ärgerlich. Er stand auf, zog seine Hose an und nahm die Taschenlampe. Was konnte um diese Zeit auf der verlassenen Burg das Pochen verursacht haben? Er näherte sich der Tür. Daneben war eine Luke, von einem Holzladen verschlossen.


      Frank Simms öffnete den hölzernen Laden, leuchtete hinaus und… fuhr mit einem Schrei zurück. Ein Gesicht starrte ihn an, wie er es in seinen schlimmsten Alpträumen noch nicht gesehen hatte. Ein Mumienschädel in einer vermoderten Kapuze. Mit leeren Augenhöhlen und lederartiger Pergamenthaut, die fleisch- und blutlos auf den Knochen auflag. Schwärzliche Zähne bleckten in einem Grinsen. Lange Haupt- und Barthaare wucherten an Kinn und Schädel.


      »Frank - Frank, was ist?«


      Da sah Luisa im Schein der Lampe, wie eine mumifizierte, verdorrte Hand durch einen breiten Spalt in der wuchtigen verwitterten Tür griff und den Riegelbalken hochhob. Sprachlos vor Schrecken sah Luisa die Tür aufschwingen, hörte das Knarren der rostigen Angeln.


      Ein Zug grässlicher Gestalten kam herein, sieben an der Zahl, in vermoderte schwarze Kapuzenkutten gehüllt, aus deren weiten Ärmeln klauenartige schwarze Hände ragten. Luisa sah die grausigen Gesichter, augenlos, verwittert und verdorrt, schwärzlich vermodert, und sie schrie, schrie wie von Sinnen, während ihr Verstand sich weigerte, das Gesehene zu glauben.


      Ein schreckliches, heiseres Bellen kam aus der Kehle des vordersten. Die mumifizierten Kuttenträger umringten Frank Simms, der blass wie ein Leinentuch und vor Entsetzen gelähmt neben der Tür stand. Aus welchen finsteren Gewölben waren sie, die jahrhundertelang schon Toten, heraufgestiegen in dieser grauenvollen Nacht?


      Eine schwarze Hand packte Frank Simms. Irr vor Grauen und Entsetzen wollte er sich losreißen, schreien, um sich schlagen. Doch nur ein schwaches Wimmern kam aus seiner Kehle. Die Berührung der Knochenhand war so entsetzlich, dass es ihn lähmte. Weitere Hände packten den rothaarigen jungen Mann, drängten ihn an die Wand. Schwärzlich verwitterte Schädel mit bleckenden Zähnen näherten sich seiner Kehle, seiner Brust.


      »Hilfe! Hilfe! Nein… Aaah… Nein! Aaarrrgh!«


      Luisa sah wie die Zähne der grässlichen Toten sich in Frank Simms’ Fleisch bohrten, wie rot das Blut hervorströmte, über ihre Kinne lief und auf die Kutten tropfte. Das Entsetzlichste aber war, dass die grauenvollen Erscheinungen Frank Simms’ Blut tranken, schmatzend und schlürfend, mit heiseren Bellauten, die nichts Menschliches an sich hatten.


      Schon wandte der erste den Kopf mit dem blutigen Gesicht in Luisas Richtung. Frank wimmerte nur noch leise. Luisa sprang auf, nackt wie sie war und rannte die Wendeltreppe hoch. Fort, nur fort von dieser Stätte des Grauens,


      Sie trat auf den Söller hinaus, sprang hinab in den Burghof. Ein schrecklicher Schmerz zuckte durch ihren Knöchel. Da sah sie in einem tiefer gelegenen Teil des Burghofes um die Ruine der alten Kapelle herum im Mondschein eine ganze Gruppe grausiger Gestalten.


      Mit einem Schrei schleppte sie sich trotz schrecklicher Schmerzen im Fuß zur Hinterpforte der Burg, öffnete das knarrende Tor und humpelte den Burghügel hinab. Als sie über die Schulter zurücksah, konnte sie erkennen, wie das Haupttor geöffnet wurde.


      Luisa rannte, stürzte schluchzend auf den steinigen Weg. Ihr Knöchel war verstaucht, vielleicht sogar gebrochen, aber das Entsetzen trieb sie weiter. Sie lief über die mondbeschienene Wiese, tauchte im Schatten des Waldes unter.


      Sie blickte zurück. Da kamen über die Wiese die schrecklichen Mönche auf knöchernen Pferden, lange Schwerter schwingend. Kein Hufschlag, kein Knarren von Sattelzeug, kein Laut war zu hören. Die Pferdegerippe bewegten sich lautlos, kamen schnell näher.


      Luisa erreichte den Strand. Sie war in die falsche Richtung gelaufen, stand auf den steil abfallenden Klippen, gegen die tief unter ihr die Brandung schäumte. Auf dem Meer, fast einen Kilometer entfernt, waren Fischerboote.


      Luisa schrie, winkte. Und wirklich wurden die Fischer auf sie aufmerksam. Deutlich sichtbar stand sie im Mondlicht auf den Klippen.


      »So helft mir doch!«, schrie sie. »Rettet mich! Die Toten sind aufgestanden und wollen mich umbringen!«


      Sie lief die Klippen entlang zum flachen Sandstrand.


      Schon waren die unheimlichen Verfolger nur noch wenige hundert Meter entfernt.


      »Helft mir!«, schrie Luisa. »Um der Gnade Gottes willen, helft mir.«


      Doch ihr Rufen und Flehen bewegte die Fischer nicht. Um nichts in der Welt hätten sie bei Nacht auf der verfluchten Insel Chalderon angelegt. Sie bekreuzigten sich, sahen tatenlos zu, wie die Kuttenträger auf den knöchernen Pferden das Mädchen erreichten.


      Luisa umfing eine gnädige Ohnmacht, Sie sah nicht mehr, wie die schrecklichen Gestalten sich über ihren nackten Leib beugten, spürte nicht mehr die Hände und die Zähne. Bleich und stumm lag sie an dem mondbeschienenen Strand, während das Leben aus ihrem Körper wich.
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      »Sie suchen ein Mädchen namens Luisa?«


      Der große, breitschultrige Italiener nickte. Er hatte schwarzes Lockenhaar und ein gutgeschnittenes Gesicht, das etwas weichlich wirkte.


      »Sie ist meine Braut, si. Können Sie mir etwas über sie sagen?«


      »Nein, leider nicht. Ich suche selbst jemanden. Frank Simms. Mein Name ist Harvey Soundra. Ich gehöre zu International Travellers, einem großen amerikanischen Touristikunternehmen. Mein Kollege Frank Simms, der hier an der jugoslawischen Adriaküste Hotels testen sollte, wollte mich hier treffen.«


      »Merkwürdig. Meine Braut wohnte ebenfalls in diesem Hotel, und niemand kann mir sagen, wo sie geblieben ist.«


      Die beiden Männer unterhielten sich noch eine Weile. Sie waren beide gegen zehn Uhr in dem kleinen Dorf Ragusa eingetroffen und hatten sich zum Hotel »Sarajevo« begeben. Anton Dworschak, der Besitzer, konnte ihnen nur sagen, dass Frank Simms und Luisa Giglione beide am Tag zuvor mittags das Haus verlassen hatten und seitdem nicht wiederaufgetaucht waren.


      »Wir sollten die Polizei verständigen«, schlug Harvey Soundra vor.


      Der Italiener schien nicht viel für die Polizei übrig zu haben.


      »Fragen wir zuerst am Hafen«, sagte er. »Vielleicht haben sie ein Boot gemietet und sind in dem Unwetter gestern in Schwierigkeiten gekommen.«


      Der Gedanke, dass seine Braut mit einem anderen Mann zusammen ein Boot gemietet haben könnte, machte Tonio Salvarini wütend.


      Es war ein strahlender Sonnentag. Die beiden Männer gingen durch die engen Gassen des malerischen Fischerdörfchens zum Hafen. Das Meer glänzte blau wie auf den Postkarten. Im Hafen lagen Fischerkähne und Motorkutter an der Mole.


      Harvey Soundra fragte einen grauhaarigen, stoppelbärtigen Fischer mit verwittertem Gesicht und geflicktem Hemd, wo man Motorboote leihen könne. Der beschrieb ihm den Weg und nannte den Namen des Verleihers.


      Als die beiden Männer über einen hölzernen Steg zu dem Bretterhäuschen gingen, an dem in Jugoslawisch, Englisch und Italienisch >Bootsverleih< stand, kamen gerade zwei schnittige Motorboote mit hoher Bugwelle angerauscht. Ein schlanker Mann mit einer Kapitänsmütze und ein dunkellockiger Junge machten sie am Steg fest. Sie stiegen über die hölzerne Leiter auf den Steg.


      Harvey Soundra grüßte die beiden.


      »Sind Sie der einzige Bootsverleiher hier?«, fragte er den Mann mit der Kapitänsmütze.


      Der schüttelte den Kopf.


      »Nein, es gibt noch Juvicek unten an der Mole. Aber dessen einziges Motorboot hat einen Maschinenschaden. Dann ist da noch Hâvra, aber er hat nur Ruderboote. Wie lange brauchen Sie das Boot denn?«


      »Zunächst möchte ich nur wissen, ob es gestern vermietet war. An einen rothaarigen Mann oder an eine junge Frau?«


      Der Bootsverleiher musterte die beiden Männer, den langen Amerikaner und den schwarzlockigen Italiener.


      »Nein«, sagte er nach kurzem Zögern. »Ich habe gestern keines meiner Boote verliehen.«


      »Er lügt«, sagte Tonio Salvarini. »Die rote Kunststofftasche, die dort neben dem Steuer in dem Fach liegt, gehört meiner Braut.«


      »Hören Sie«, brauste der Bootsverleiher auf, »was soll das? Weiß ich, wo die Tasche herkommt? Ich habe das Boot an einen Mann verliehen und…«


      Zu spät erkannte er seinen Fehler. Harvey Soundra war ein Meter neunzig groß, wog fünfundneunzig Kilo und war sportlich durchtrainiert. Wenn er wollte, konnte er sehr bedrohlich wirken - und jetzt wollte er. Sein Gesicht verlor die jungenhafte Freundlichkeit.


      »Ich habe Sie höflich gefragt«, sagte er, »und ich will eine höfliche und klare Antwort, verstanden?«


      Der Bootsverleiher wich zwei Schritte zurück.


      »Sie können mich nicht zwingen.«


      Harvey Soundra packte ihn am Kragen, stellte ihn auf die Zehenspitzen.


      »Reden Sie lieber, Mann, und sagen Sie alles. Wenn hier irgendeine schmutzige Sache gelaufen ist, werden Sie demnächst staunen, wenn Sie Ihr Gesicht im Spiegel sehen.«


      »Ich - ich habe das Motorboot an den rothaarigen Amerikaner verliehen. Die Frau war nicht bei ihm, als er ablegte, bestimmt.«


      »Wo ist der Mann jetzt? Und woher haben Sie das Boot?«


      »Ich weiß nicht, wo er ist. Das Boot . . .« Er schien mit sich zu kämpfen. Harvey Soundra drehte ihm den Kragen etwas mehr zu. »Ich habe es von Chalderon geholt, von der großen Bucht auf der Südwestseite.«


      »Woher wussten Sie denn, dass es dort lag?«


      »Im Namen Gottes und der heiligen Jungfrau, ich kann Ihnen wirklich nicht mehr sagen. Wenn ich gewusst hätte, dass der Mann nach Chalderon will, nie hätte ich ihm das Boot gegeben.« Echte Furcht klang jetzt aus der Stimme des Bootsverleihers. »Die Fischer sagten mir, dass das Boot dort vor Anker liege«, sagte er leise. »Von ihrem Freund und der Frau weiß ich nichts, und niemand wird mich dazu bringen, den Fuß auf die Insel zu setzen.«


      »Warum nicht?«


      »Die Insel und die Burg sind verflucht. Schlimme Dinge gehen dort vor.«


      Harvey Soundra und Tonio Salvarini wechselten einen Blick, Es war klar, dass sie zur Insel hinüberfahren mußten. Harvey Soundra mietete das Motorboot. Tonio Salvarini ging noch einmal zurück ins Hotel. Als er zurückkehrte, trug er eine helle Sommerjacke, die unter der linken Achsel eine deutliche Ausbeulung zeigte.


      Das weiße Motorboot legte ab, glitt durch das klare blaue Wasser.


      »Seien Sie auf jeden Fall vor Einbruch der Dunkelheit zurück!«, rief der Bootsverleiher den beiden Männern nach. »Um Ihrer selbst und um Ihrer Seelen willen.«


      Der starke Motor brummte. Der Bug hob sich aus dem Wasser. Eine schäumende Bugwelle, die sich rasch keilförmig verbreitete, blieb zurück, löste sich in kleine Wellen auf, auf denen Bläschen tanzten. Möwen schossen kreischend über den Himmel. Es roch herb und frisch nach Salzwasser. Die Sonne schien heiß.


      Unter anderen Umständen wäre es eine herrliche Fahrt gewesen. Nach anderthalb Stunden war das Motorboot noch zwei Kilometer von der Insel entfernt. Tonio Salvarini deutete auf die Burgruine, die auf dem dunklen unbewaldeten Hügel stand.


      »Was ist das?«


      Harvey Soundra zuckte die Achseln.


      »Eine alte Burg. Ich weiß aus dem Prospekt, den Frank Simms zusammenstellte, dass sie Chalderon heißt - wie die Insel -, und dass die Kreuzritter eines Mönchsordens sie im zwölften Jahrhundert erbauten. Frank Simms wollte Besichtigungstouren dorthin organisieren und später vielleicht sogar ein Hotel auf der Insel errichten.«


      Das Motorboot umrundete die Insel halb, fuhr in die natürliche Hafenbucht ein. Die beiden Männer gingen an Land. Eine unnatürliche Stille herrschte auf der Insel.


      »Gehen wir zur Burg«, schlug Harvey Soundra vor. »Dort waren sie bestimmt.«


      Als sie zum Wald hinaufgingen, sah Tonio Salvarini zurück zum Meer. Er blieb stehen.


      »Sehen Sie, dort links von den Klippen. Es sieht aus, als läge eine Gestalt am Strand.«


      Harvey Soundra hatte schärfere Augen.


      »Tatsächlich. Wir müssen hin.«


      Im Eilschritt liefen sie zu den Klippen, stiegen den steilen Abhang hinab. Im weißen Sand nahe der Zone, wo die größten Wellen sich verliefen und zurückströmten, lag das Mädchen Luisa auf dem Rücken. Ihr nackter Körper wies am Hals, an Brust, Bauch und Schenkeln blaurot unterlaufene Bisswunden auf. Sie war bleich wie weißer Marmor. Kein Tropfen Blut war mehr in ihrem Körper.


      Taschenkrebse zerrten mit ihren Scheren am Fleisch der Toten.


      Tonio Salvarini wandte sich ab. Er übergab sich würgend.


      »Mein Gott«, stöhnte er. »Mein Gott, wer kann nur so etwas getan haben? Welche Bestie hat sie so zugerichtet?«


      Harvey Soundra deutete auf die Spuren des Mädchens, die von den Klippen herunterführten.


      »Wir müssen ihrer Spur folgen. Frank Simms muss irgendwo hier sein.«


      Tonio konnte nur nicken. Er legte die Hand auf den Griff der Pistole in der Schulterhalfter.


      »Dieser Frank Simms wird mir eine Menge zu erklären haben«, stieß er hervor.


      Zwanzig Minuten später erreichten die beiden Männer die Burg. Düster und schweigend lagen die Mauern vor ihnen. Sie gingen über den Burghof. Die Tür des großen Saals stand offen. In der Tür sah Harvey Soundra ein Stück Bein und einen Fuß.


      Erschüttert stand er vor dem Leichnam seines Freundes Frank Simms. Das tote Gesicht war bleich und bildete einen deutlichen Kontrast zu dem roten Haar. Entsetzen und Grauen hatten die Züge zu einer Grimasse verzerrt. Auch hier die unterlaufenen Bissmale. Kein Blut war mehr in dem Körper.


      »Frank wird nichts mehr erklären können«, sagte Harvey Soundra leise.


      Tonio Salvarini riß die Pistole heraus, rannte durch die Gebäude der Burg, über den Hof und die Mauergänge. Sogar auf den großen Turm stieg er. Er fand nichts.


      »Nur ein paar Pferdeknochen im Stall«, sagte er zu Harvey Soundra. »Wie kann das nur geschehen sein? War das ein Tier, das diese Wunden verursacht hat, oder was für ein Wesen?«


      Für ein paar Augenblicke fror Harvey Soundra in dem warmen, sonnendurchglühten Burghof.


      »Wer immer es auch gewesen sein mag«, sagte er. »Er wird dafür büßen. Doch zuerst müssen wir die Polizei verständigen. Hier liegt ein Doppelmord vor. Wir müssen die Leichen liegenlassen, damit Spuren gesichert werden können.«


      »Es ist merkwürdig«, sagte Tonio Salvarini. »Am Strand haben wir außer Luisas Spuren keine gefunden. Sie hätte sich aber niemals aus eigener Kraft mit diesen Verletzungen und ohne Blut bis dorthin schleppen können. Oder wurden diese Bissmale ihr an Ort und Stelle beigebracht? Aber von wem, und warum hinterließ er keine Spur im Sand?«


      Schweigend und bedrückt verließen die beiden Männer die Burg und kehrten nach Ragusa zurück.
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      Inspektor Goran Duvcek von der Mordkommission in Zadar war ein grauhaariger kleiner Mann, der sich schnell bewegte, abgehackt sprach und ständig eine Zigarette mit Strohmundstück zwischen den Lippen hatte. Er trug einen hellen Anzug und hatte seine Männer im Griff wie Napoleon seinen Generalstab.


      Nachdem die Leichen nach Zadar abtransportiert waren, wo sie in der Pathologie untersucht und seziert werden sollten, hatte der Inspektor bereits am späten Nachmittag - um siebzehn Uhr fünfzehn - alle Beteiligten der Mordsache Simms/Giglione im Hotel »Sarajevo« versammelt.


      Harvey Soundra und Tonio Salvarini waren anwesend, der Bootsverleiher Vinko Jakasa, der Hotelbesitzer Anton Dworschak und ein alter Fischer, den alle Joschi nannten. Joschi trug ein fleckiges Hemd, roch nach Knoblauch und kaute an einer Stummelpfeife.


      Der kräftige Assistent des Inspektors stand in der Tür. Da sowohl Harvey Soundra als auch Tonio Salvarini die Landessprache beherrschten, war kein Dolmetscher nötig.


      »Fassen wir also zusammen«, sagte der kleine Inspektor und paffte eine Rauchwolke in die Luft. »Frank Simms und Luisa Giglione sind zur Insel gefahren und haben auf der Burg eine Liebesnacht verbracht. Oder eine halbe Liebesnacht, denn sie sind beide zwischen null Uhr und zwei Uhr morgens gestorben. Ein oder mehrere unbekannte Mörder haben sie durch Bisse getötet. Das Blut wurde aus den Körpern entfernt.«


      Tonio Salvarini stöhnte leise. Er war grau im Gesicht.


      »Ein Tier scheidet aus. Es könnte zwar die beiden getötet haben, doch das Blut hat ein Mensch entnommen, aus welchem Grund auch immer. Mr. Simms und Signorina Giglione waren seit drei Tagen in Ragusa. Nach Aussage des Hotelbesitzers taten sie nichts Außergewöhnliches, oder?«


      Der dickliche Dworschak beteuerte es.


      »Sie gingen spazieren, schwammen im Meer, fuhren mit den Fischern hinaus. Mr. Simms stellte mir eine Menge Fragen und sah sich überall um.«


      Es war Dworschak anzusehen, dass er nicht nur das Ableben Frank Simms, sondern auch das Ende der Geschäftsbeziehung zu International Travellers bedauerte, die sich so vielversprechend angebahnt hatte.


      »Das wäre es soweit. Ich werde mich später nochmals mit jedem von Ihnen unterhalten, meine Herren. - Frank Simms mietete bei Ihnen, Jakasa, ein Motorboot. Für wie lange, und wohin wollte er?«


      Der Bootsbesitzer zuckte die Achseln.


      »Er zeigte mir seinen Ausweis, hinterlegte einen Geldbetrag. Er sagte, er wolle aufs Meer hinausfahren. Von der Frau erzählte er mir nichts, und ich habe ihn auch nach nichts gefragt. Das ist nicht meine Sache, oder?«


      »Nein, ist es nicht. Joschi sagte Ihnen, Ihr Boot läge in der Hafenbucht von Chalderon?«


      »Ja. Es kam am frühen Morgen, als die Fischer eingelaufen waren.«


      »Sonst sagte er nichts? Überlegen Sie sehr genau, es kann wichtig sein.«


      Der Bootsverleiher zögerte. Dann sagte er entschlossen: »Nein.«


      Der Inspektor wandte sich an den alten Fischer.


      »Was hast du gesehen, Joschi? Sag es mir, und sag alles. Du weißt, dass du mir alles sagen musst.«


      Die hellen Augen in dem faltigen, verrunzelten Gesicht schauten den Inspektor fest an.


      »Wir fuhren am Morgen an der Insel vorbei, und Josip, der mit mir fischt, sah das Boot in der Bucht. Ich sagte Vinko, er solle sein Boot abholen.«


      »Warum bist du nicht an Land gegangen und hast nachgesehen, ob niemand mehr auf der Insel ist, Joschi? Wusstest du, dass der Mann und die Frau tot waren?«


      Der alte Joschi sagte hart und knapp: »Ja«.


      Er steckte die Pfeife wieder in den Mund.


      Tonio Salvarini sprang auf. Er wollte den alten Fischer packen. Der verzog keine Miene.


      »Setzen Sie sich!«, brüllte der Inspektor. Als sich Tonio Salvarini schwer atmend wieder auf seinen Stuhl gesetzt hatte, fragte er den alten Fischer: »Woher wusstest du, dass kein Lebender mehr auf der Insel war, Joschi?«


      Joschi stieß eine graue Rauchwolke aus,


      »Die Burg und die Insel sind verflucht«, sagte er. »Seit alter Zeit schon. Die Geister der alten Kreuzritter gehen dort um. Niemand hat bisher eine Nacht auf der Insel überlebt.«


      Inspektor Duvceks Schläfenader pochte sichtbar. Er spuckte das Stück vom Strohmundstück seiner Zigarette aus, das er abgebissen hatte.


      »Ja, ja«, sagte er, »macht nur so weiter. Der eine weiß nichts, der andere erzählt von Geistern. Wir leben im zwanzigsten Jahrhundert in einer Föderativen Sozialistischen Republik. Wenn einer glaubt, er kann mich auf den Arm nehmen, dann wird er sich sehr schnell in einer festen Zelle wiederfinden. Zum letzten Mal: Warum hast du nicht auf der Insel nachgesehen, Joschi?«


      »Ich setze keinen Fuß auf Chalderon«, sagte der alte Fischer. »Ich habe alles gesagt, was ich weiß, und mehr habe ich nicht zu sagen.«


      Er schloss den Mund und schwieg von da an. Der Inspektor sprach noch mit Harvey Soundra und Tonio Salvarini, fragte sie über Frank Simms und Luisa Giglione aus. Er erfuhr nur Dinge, die er schon wusste. Nur einmal erreichte er eine heftige Eifersuchtsreaktion bei dem heißblütigen Tonio Salvarini und musste ihn lautstark zum Schweigen bringen.


      »Sobald die Leichen untersucht sind und die Todesursache genau festgestellt ist, sprechen wir uns wieder«, sagte der Inspektor zum Schluss des Verhörs. »Sie halten sich alle zur Verfügung und benachrichtigen mich, wenn Sie verreisen wollen. Sie, Mr. Soundra, und Sie, Signor Salvarini, wenden sich morgen Abend an mich wegen der Freigabe der Leichen. Sie können fürs erste gehen.«
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